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PREDIGT ZUM 3. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 8. MÄRZ 2015
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DER EIFER FÜR DEIN HAUS VERZEHRT MICH“
Mit seinem Eifer für Gott setzt Jesus von Nazareth die große Tradition der alttestamentli-chen Propheten fort. Davon ist die Rede im Evangelium des heutigen Sonntags. Der in-nerste Impuls dieser Propheten, eines Elija, eines Jesaja, eines Ezechiel, eines Amos und eines Hosea war der Eifer für Jahwe, der Kampf gegen alle Menschenvergötzung und Diesseitsverabsolutierung und der Einsatz für den einen und wahren Gott. In dem Wirken dieser Propheten ging es vor allem darum, dass Gott allein angebetet und dass sein heiliger Wille in allem und immer erfüllt wird, und zwar von allen. Prophet sein, das bedeutete für den frommen Juden zur Zeit Jesu Gott und seine heiligen Rechte in der Welt zu vertreten, das bedeutete, im Namen des Unsichtbaren, im Namen des Jenseiti-gen, immer neu das Gewissen der Menschen anzurühren, damit sie nicht im Vordergrün-digen versinken und ihre eigentliche Berufung aufs Spiel setzen möchten, damit sie nicht, ﬁxiert auf das irdische Leben, nur für sich selber leben und es dabei bewenden la-ssen möchten. Dieses Prophetenamt erfüllt auch Jesus, und zwar mit letzter Konsequenz und Hingabe. So ist es nicht verwunderlich, wenn seine Zeitgenossen ihn immer wieder mit den Propheten der Vorzeit verglichen haben. „Ein großer Prophet ist unter uns er-schienen” (Lk 7, 16), so sagten sie wohl mehr als einmal. Den Eifer Jesu für seinen Vater, für seinen Vater im Himmel, veranschaulicht in eindrucksvoller Weise die Tempelreini-gung, von der das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet. Dieser sein Eifer bringt ihn in Konflikt mit den jüdischen Behörden, und er ist es auch, der ihn schließlich ans Kreuz bringt.

*
Heute macht man Jesus seine Botschaft vom Vatergott und seinen Einsatz für die Ehre Gottes gern streitig, viele möchten ihm heute stattdessen eine Botschaft vom Menschen in den Mund legen. So heißt es immer wieder in der Predigt und im Religionsunterricht, Jesus sei das Bild des wahren Menschen, ihm sei es um den Menschen gegangen (nicht um Gott), mindestens in erster Linie, er sei der Mensch für andere gewesen, ein Prophet der Mitmenschlichkeit, und er habe vor allem Gerechtigkeit für alle verkündet. Das ist nicht ganz falsch. Denn tatsächlich verkündete und forderte er Gerechtigkeit für alle. Und er war auch ein Prophet, wenn nicht der Mitmenschlichkeit, so doch der Nächstenliebe. Aber das Fundament von all dem war für ihn Gott, den er in ganz spezifischer Weise seinen Vater nannte. Und für ihn gab es keine Nächstenliebe ohne die Gottesliebe. 
Er eiferte für Gott und für seine unerbittliche Überzeugung, dass der Mensch, wenn er  Gott die Ehre gibt, das Heil findet und dass da, wo der Mensch sich von Gott lossagt, die Welt aus dem Lot, ja, aus den Fugen gerät.
Jesus weiß: Der Mensch kann nur Mensch sein, wenn er Gott Gott sein lässt, wenn er Gott seinen ihm zukommenden Platz nicht freventlich streitig macht, wenn er sich selbst nicht an die Stelle Gottes setzt.  Das ist der tiefste Kern seiner Botschaft.
Gott zu verdrängen oder ihn zu vergessen, das ist jedoch eine ständige Versuchung für uns, deshalb, weil wir ihn mit unseren irdischen Augen nicht sehen können, weil Gott weltjenseitig ist und wir ihn immer nur in seinen Wirkungen erkennen und ihm immer nur durch sie begegnen können. Weil wir Gott immer nur in seinen Wirkungen erkennen und ihm immer nur durch sie begegnen können, deshalb müssen wir uns um ihn bemühen, deshalb müssen wir aufmerken auf ihn, deshalb müssen wir vor allem demütig sein, damit er uns nicht entschwindet und wir dem Sog der Gottlosigkeit verfallen. 
Weil wir Gott nicht sehen und ihn immer nur in seinen Wirkungen erkennen und ihm im-mer nur durch sie begegnen können, deswegen sind wir stets geneigt, ihn zu verdrängen und zu vergessen, oder, wenn das nicht geschieht, neigen wir zur Veräußerlichung in unserem religiösen Tun, neigen wir dazu, dass wir unser Gebet, unseren Gottesdienst und auch die Erfüllung des Willens Gottes nur äußerlich vollziehen und dass unser Glaube und unser Leben aus dem Glauben erstarren und seelenlos werden.
Eine bedeutende und grundlegende Hilfe, dass wir Gott nicht verdrängen oder dass wir ihn vergessen und dass unser religiöses Tun nicht der Veräußerlichung anheimfällt, ist für uns die Tugend der Ehrfurcht. Sie ist grundlegend für einen lebendigen Glauben und für ein lebendiges religiöses Leben. Das Unsichtbare bedarf der Ehrfurcht. Nur so be-wahrt man dessen Existenz in seinem Innern. Schon im Alten Testament wird die Ehr-furcht als so bedeutend angesehen, dass sie wiederholt als der Anfang der Weisheit be-zeichnet wird (Ps 1 10, 10; Spr 4, 1 u. ö.). Die Ehrfurcht ist der Anfang der Weisheit, in der Tat, und - wir können hinzufügen - ihr Tod ist der Tod der Religion. Dieser ist allerdings ein schleichender Tod. Das will sagen: Lange Zeit hindurch bemerkt man ihn gar nicht. Das ist hier wie bei vielem, das den Glauben und das religiöse Leben zerstört.
Verfällt die Religion der Veräußerlichung, verliert sie ihr Fundament und degeneriert sie zur Bedeutungslosigkeit. Die Tugend der Ehrfurcht und ihre Pﬂege werden von daher zu einer Lebensfrage für das Christentum und die Kirche. Erziehung zur Ehrfurcht bedeutet deshalb stets Erziehung zum Glauben und zum Leben aus dem Glauben. 

Die Ehrfurchtslosigkeit im Raum der Religion, aber auch im profanen Leben der Men-schen, davon ist heute in schmerzlicher Weise auch die Kirche betroffen. Für die Kirche ist das besonders verhängnisvoll, weil mehr noch als für alle anderen Religionen die Ehr-furcht für den katholischen Glauben und für das katholische Leben und für die katho-lische Frömmigkeit prägend ist - einmal prägend gewesen ist, so müssen wir richtiger-weise sagen. Von diesem Geist der Ehrfurcht vor Gott und dem Heiligen zeugen nicht zu-letzt die großen Kirchen und Kathedralen, die in den Jahrhunderten geschaffen worden sind.
Die Ehrfurchtslosigkeit bestimmt unser Verhalten heute in allen Bereichen des Lebens. Sie ist eine der typischen Untugenden unserer Zeit. Dabei ist die Ehrfurchtslosigkeit gegenüber den Menschen ein Spiegelbild der Ehrfurchtslosigkeit gegenüber Gott.
Unsere Ehrfurchtslosigkeit gegenüber Gott und dem Heiligen geht aus einem schwachen Glauben oder aus dem Unglauben hervor, und sie schwächt unseren schwachen Glau-ben immer mehr und führt uns immer tiefer hinein in den Unglauben. Nicht zuletzt ist sie eine Frucht unserer Egomanie. Egomanie, das ist krankhafte Selbstverliebtheit. Der egomane Mensch kennt weder Ehrfurcht vor Gott noch vor den Menschen. 

Weil dem modernen Menschen weithin die Ehrfurcht abhanden gekommen ist, deshalb fällt es ihm schwer, wirklich zu lieben. Denn die Ehrfurcht ist ein wesentliches Moment der Liebe, nicht nur der Gottesliebe, sondern auch der bräutlichen Liebe, der ehelichen Liebe und auch der Nächstenliebe. 
Sie hat verschiedene Gesichter, die Ehrfurchtslosigkeit. Sie zeigt sich in der Missach-tung heiliger Orte und heiliger Dinge, in der Kommerzialisierung der Religion - wenn etwa die Religion zum Geschäft wird -, sie zeigt sich im Missbrauch der Religion zur Selbst-darstellung und zur Selbstbestätigung, sie zeigt sich aber auch in der Gedankenlosig-keit beim Gebet und beim Gottesdienst und zuweilen gar in frivolem Spott über heilige Dinge. Das Letztere besorgen dann mit Hingabe die Massenmedien. Zuweilen applau-dieren ihnen dann gar noch die Diener der Kirche, weil sie darin die Meinungsfreiheit gewahrt sehen, wie das in den vergangenen Wochen wieder und wieder geschehen ist.

Im Evangelium des heutigen Sonntags ist es in erster Linie die Kommerzialisierung des Heiligen, die den Zorn Jesu erregt. Da macht man mit der Religion ein Geschäft, materiell oder ideell. Das geschieht auch heute, nicht gerade selten, vor allem da, wo den Hirten das Geld und das Einvernehmen mit den gesellschaftlichen Mächten und mit den Poli-tikern wichtiger ist als die Verkündigung der Wahrheit.
In massiver Weise wird das Heilige nicht selten kommerzialisiert an den Wallfahrtsorten. Das ist jedoch noch nicht das größte Ärgernis. Größer ist das Ärgernis, wenn an die Stel-le der Innerlichkeit des Gottesverhältnisses vollends das Geschäftsdenken getreten ist, vor allem bei den Dienern der Kirche. Dieses verurteilt Jesus nachdrücklich in der Tem-pelreinigung. Mit ihm verurteilt er jede Form der Ehrfurchtslosigkeit im Gotteshaus und jede Form der Profanierung des Heiligen, jede Form des Eindringens weltlicher Dinge in das Heiligtum.

Nun sagen manche heute: Es gibt keinen Unterschied zwischen profan und heilig, zwi-schen Gottesdienst und Alltag, zwischen dem Gotteshaus und den Häusern der Men-schen, das ist eine überholte Unterscheidung. Die das sagen, verkennen eine Urerfah-rung des Menschen, eine Erkenntnis, die die Menschen zu allen Zeiten geleitet hat, die den Juden zur Zeit Jesu nicht weniger geläufig war als den Heiden. Im Tempel zu Jerusa-lem durfte in damaliger Zeit niemand das Allerheiligste betreten außer dem Hohenprie-ster, und dieser auch nur einmal im Jahr.

Wer sich in dieser Welt konsequent für Gottes Rechte einsetzt, der wird angefeindet. Die Propheten hatten in der Regel mehr Feinde als Freunde. Nicht selten sind die Propheten als Märtyrer gestorben. So erging es auch Jesus. Er starb am Kreuze durch den Hass seiner Feinde, er starb, weil er der Wahrheit die Ehre gegeben hatte. In jedem Fall gehört, wenn nicht gerade das Martyrium, so doch das Kreuz in die Nachfolge Christi hinein, denn „der Jünger ist nicht über dem Meister” (Mt 10, 2). Dieses Kreuz aber ist für den Jünger Christi - so sagt es die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags - Gottes Weisheit und Gottes Kraft.

Deshalb braucht sich der, der sich im Dienst Gottes weiß, vor den Menschen nicht mehr zu fürchten. Sie können ihm Schmerzen bereiten und ihm Schaden zufügen, und sie tun es, aber immer können sie das nur im Bereich dieser unserer vergänglichen Welt, hin-sichtlich der jenseitigen können sie ihm nichts anhaben. Je mehr wir das bedenken, umso mehr werden wir unverwundbar, umso mehr können wir in innerer Gelassenheit unser Heil wirken.

*
Zwei Gedanken legt uns das Evangelium nahe: Zum einen ermahnt Jesus uns in ihm, dass wir - wie er - für Gott und für seine Ehre eifern, ungeachtet der Konsequenzen, die das hat für unser Leben, und zum anderen ermahnt er uns in ihm, dass wir uns für die Ehrfurcht vor Gott und vor dem Heiligen einsetzen und uns selbst darum mühen, dass wir uns nicht der Ehrfurchtslosigkeit und der Veräußerlichung der Religion schuldig machen. Wenn wir uns im Dienste Gottes wissen, brauchen wir uns vor niemandem zu fürchten. Denn immer ist Gott stärker als die Menschen, und stets hat er im Vergleich mit den Menschen den längeren Atem. Amen
